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Deutſcher Spähtrupp im Vorgehen Aufnahme : PK. Haniſch⸗Atlantik

Von einer Handvoll deutſcher Grenadiere . . .

Bitterſtes Weh weckt das Wort Sta⸗

lingrad in der deutſchen Seele namen⸗

loſes Leid , aber auch das Gefühl höch⸗

ſten Stolzes: Denn unvergleichliches

Heldentum adelte die Kämpfer von Sta⸗

lingrad . Aus jeder Zeile der Schilderung
ſpricht das , die Kriegsberichter Her bert

Rauchhaupt als eine der letzten
Darſtellungen aus Stalingrad ſchrieb :

PK . Stalingrad , 26 . Fanuar . Nach

wie vor pfeifen auch heute noch die Gra⸗

naten über die Wolga und krepieren

diesſeits und jenſeits des Stromes , nach

wie vor klinken Tag und Nacht Kampf⸗

flugzeuge ihre Bomben aus und das

Trümmerfeld Stalingrad wird dabei
weiter zertrümmert . Und noch immer

kämpfen im Eiſenhagel der Material⸗
ſchlacht deutſche Grenadiere ihren ſchwe⸗

4⸗

ren Kampf , der unbekannt und unge —

nannt bleibt , der untergeht in dem mit

der alten Erbitterung tobenden Rin⸗

gen und faſt zu einem Nichts zuſam⸗

menſchmilzt , in dem umwälzenden Ge⸗
ſchehen unſerer Tage . Nur ſie wiſſen

um die Opfer und Entbehrungen , die

gebracht werden müſſen .
Vor drei Wochen kam ich zum erſten —

mal zu jener Grenadierkompanie in der

Fabrikhalle eines Werkes . Auf zwan⸗

zig Meter Entfernung liegen hier un —

ſere Stellungen dem Verkgebäude der

Halle 4 gegenüber , und außerdem

ſichert die Kompanie auch noch den etwa

zweihundert Meter breiten Gelände⸗
ſtreifen zur Wolga hinab . Eine Kompa⸗
nie wie nur eine Kompanie nach harten

Kämpfen eben ſo ausſieht . Das kön —
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nen zwangsläufig nicht mehr 150 oder

160 Mann ſein , an deren Spitze ein

Hauptmann ſteht . Wir haben uns da

ſchon längſt an andere , an beſcheidenere

Verhältniſſe gewöhnt und ſind gut da —

mit zuſtreichgekommen . Welch bewun —

dernswerter Taten auch Einheiten mit

weitaus geringerer Gefechtsſtärke fähig
ſind , dafür iſt jene Kompanie in Sta⸗

lingrad der ſchlagende Beweis .

So verfügte auch dieſe Handvoll
Grenadiere hier trotz ihrer geringen

Zahl über eine beachtliche Kampfkraft .
Schließlich hat man in Hunderten von

Gefechten nicht umſonſt gelernt , am

MG anſtatt der dreiMann Bedienung

nur noch mit zwei auszukommen , die

Feuerkraft bleibt trotz allem die alte ,

und das iſt hier in der Verteidigung in

erſter Linie entſcheidend .

Drei Wochen ſpäter ſehe ich dieſelbe
Kompanie wieder , noch immer an der —

ſelben Stelle , in Halle 7. Man braucht

die Grenadiere wirklich nicht nach dem

Geſchehen zu fragen , das hinter ihnen
liegt . Die tiefliegenden Augen in den

blaſſen , verdreckten , unraſierten Geſich —
tern ſprechen eine eindeutige Sprache ,
und auch die vielen Löcher in den Män⸗

teln und Uniformen , von Granatſplit⸗

tern geriſſen , die nur geſtreift haben ,
ohne zu verletzen , die Verbände und

Heftpflaſter auf, ſo mancher kleinen

Schramme ſagen mehr als alle Worte .

Und ſieht man dann die alten Stellun⸗

gen wieder , in denen nur noch einer am

MG . liegt , wo vor drei Wochen noch

zwei geſtanden haben , dann weiß man ,

welche Anforderungen dieſe Zeitſpanne

an unſere Grenadiere geſtellt hat .

Die Abenddämmerung iſt ſchon her —

eingebrochen . In demſelben Kellerraum

der Halle wie vor drei Wochen befindet

ſich der Kompaniegefechtsſtand . Da iſt

auch noch der Leutnant , der damals den

52

2

ganzen Krieg mit jener erfriſchenden ,
faſt jungenhaften Unbekümmertheit be⸗

trachtete , als könne ihn auch Stalin⸗

grad ſo leicht nicht erſchüttern . Heute

ſcheint das bärtige , ſchmutzige und von

dem ſtändig brennenden Holzfeuer ver —

rußte Geſicht um Fahre gealtert , und

nur aus den Augen blitzt noch dieſelbe
Unerſchrockenheit und Energie hervor
wie damals .

„ Hören Sie ſich das an ! “ , ſagte er ,

als draußen die Wurfgeſchoſſe einer

feindlichen Granatwerferbatterie mit

ohrenbetäubendem Getöſe Wüe
So geht das nun die ganzen drei Wo

chen hindurch , ununterbrochen , Tag und
Nacht ! Mit Artillerie kommen ſie ja

nicht über die hohen Mauern der Halle

hinweg , aber mit dem Steilfeuer ihrer

Granatwerfer haben ſie ſich genau ein⸗

geſchoſſen . Nun , ſo lange wir in den

Kellern ſitzen , können ſie von mir aus

ja rumſen , denn durch die ſtarken Eiſen —

platten über uns kann nichts durch .

Nur “ , fügt er ernſt hinzu , „viel iſt von

meiner Kompanie nicht mehr da , was

ſich hier unten im Keller etwas aus⸗

ruhen kann . Alles ſteht faſt ſtändig

draußen auf Poſten . Ablöſung gibt es

bei uns nämlich kaum noch . “

War die Kompanie ſchon vor drei

Wochen der Zahl nach keine kampfſtarke

Kompanie mehr , ſo war es unvermeid —

lich , daß auch die Kämpfe der Zwiſchen —⸗
zeit ihre Opfer gefordert haben . Zum
Glück nur wenige Tote , in der bei wei —

tem überwiegenden Mehrzahl Leicht —

verwundete , aber für die Kompanie im⸗

merhin Ausfälle . Für jene aber , die

übrig blieben , bedeutet das , den Platz

des Kameraden mit auszufüllen . Denn

wurde auch die Zahl der Grenadiere

lleiner , ſo behielt doch der zu verteidi —

gende Abſchnitt die alte Breite . Das

hieß alſo , von 14 Stunden Poſtenſtehen
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und 10 Stunden Ruhe auf 16 Stunden

und 8 Stunden , 17 und 7 Stunden

und täglich verſchob ſich das Verhältnis

weiter , 18 zu 6, 19 zu 5, 20 zu 4. Zwan⸗

zig Stunden täglich in der inzwiſchen

mit ſchneidendem Oſtwind hereingebro⸗

chenen Kälte , die auch bei Tage nicht

über 10 Grad anſteigt , und nur vier

Stunden Ruhe an dem Holzfeuer in

einem verdreckten Kellerraum ! Vier

Stunden Ruhe — wenn man dieſen

Halbſchlaf bei der alle paar Minuten

zerplatzenden Gruppe der ſowjetiſchen

Granatwerferbatterie und nachts außer⸗

dem noch bei den oft in bedenklicher

Nähe krepierenden Fliegerbomben

wenigſtens noch als Ruhe bezeichnen

könnte .

Und der Leutnant und die zwei Un⸗

teroffiziere verzichten ſelbſt auf dieſe

vier Stunden , weil nur ſelten , ganz ſel⸗

ten einmal vier Stunden hintereinan⸗

der vergehen , in denen ſie nicht alar⸗

miert werden .

Kaum iſt die Nacht hereingebrochen ,

kommt einer der beiden Unteroffiz ' ere

in den Keller geſtürzt : „ Herr Leutnant ,

ſie werfen ſchon wieder Handgranaten ! “

— „ Woran ich an ſich nichts ändern

kann “ , meint der Kompanieführer , aber
er ſetzt doch den Stahlhelm auf und

macht ſich fertig . „ So geht das jede

Nacht , ſeit drei Wochen , ohne Unter⸗

brechung ! ' , meint er im Hinausgehen .

Fede Nacht iſt an der Stirnſeite des

Gebäudes , wo unſere Poſten dem in

Halle 4 ſitzenden Feind auf 20 Meter
gegenüberliegen , die Hölle los : Die

Bolſchewiſten werfen durch die Fenſter⸗
höhlen unſerer Halle Handgranaten

herüber , immer wieder , zwanzig , drei⸗

ßig. vierzig , die ganze Nacht hindurch .

Unſere Poſten ſehen nichts in dieſen
Mächten , die nur in den frühen Morgen⸗

ſtunden von der ſchmalen Sichel des

abnehmenden Mondes ſpärlich erhellt

wird . Was bezweckt der Feind mit die —

ſer Werferei ? Will er nachts angreifen ?

Will er nur ſtören , die Grenadiere nicht

zur Ruhe kommen laſſen ? Aber ſicher—⸗

heitshalber , für jede Handgranate , die

herüberfliegt , zwei hinüber !
Und dann ſchallen dumpf die Deto —

nationen durch die rieſigen Hallenbau —

ten . Unſere Poſten werfen und werfen

— vierzig , ſechzig , achtzig , immer das

Doppelte . Kein Wort ſprechen ſie bei

dieſer ſchon faſt mechaniſch gewordenen

Arbeit . „ Dieſe verfluchte Halle ! “ , das

iſt alles , was bisweilen einmal einer

halblaut hervorſtößt .
Sobald der Morgen graut , wird es

zwiſchen den Hallen 7 und 5 ruhiger .

Dann bleiben nur 20 Meter bis zur

halb zerſchoſſenen Mauer , hinter der

der Feind ſitzt , unheimlich , grauenhaft .

Hinter den unauffälligen Mauerlöchern

unſeres Werkgebäudes aber hocken die

Grenadiere und laſſen Minute für

Minute und Stunde für Stunde kein

Auge von der Wand da drüben . „ Den

unſichtbaren Krieg ' nennen wir dieſen

zermürbenden , nervenaufpeitſchenden

Kampf um die Ruinen und Trümmer

von Stalingrad , jenes Ringen , in dem

nicht das geringſte vom Feind zu ſehen

iſt und dennoch Schuß auf Schuß fällt .

Unſere Grenadiere warten und warten .

MG . oder Gewehr immer ſchußbereit .

Wird drüben eine Hand oder ein Arm

ſichtbar . ſo ſchießt man noch nicht . Nein ,

man muß warten . bis ſich ein Stahl⸗

helm oder ein Geſicht hervorſchiebt . Im

unſichtbaren Krieg in Stalingrad fallen

nur gutgezielte Schüſſe .

Bei Tage liegt der Schwerpunkt im

Abſchnitt der Kompanie an der Ecke der

Halle 7, dort wo Stirnſeite und Wolga —

ſeite zuſammenſtoßen und eine Schlucht
in das noch feindbeſetzte Vorgelände

führt . Kurz nach 9 Uhr kommt wieder

einer der beiden Unteroffiziere : „ Herr
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Leutnant , ſie ſind wieder in die Halle
eingedrungen ! ' Der Offizier eilt hin⸗

7
diesmal mit der M zaſchinenpiſtole.

Unſer Poſten an der Ecke der Halle
kann die Schlucht nur auf wenige Me
ter einſehen . Der Feind nutzt dieſe
Deckung aus , nähert ſich mit 20, 30

Mann, wirft Handgranaten in das
Mauerloch des Poſtens , und während
dieſer die Lompanie alarmiert , ſind die

Bolſchewiſten auch ſchon in der Halle .
Die Handvoll Grenadiere ſetzt zum

Gegenſtoß an . Hinter den großen Sta —
peln unverarbeiteter Metallbarren wer —
fen ſie ihre Handgranaten hervor , ohne
ſelbſt ſichtbar zu werden . Maſchinen —
gewehrgarben peitſchen dem eindrin —
genden Feind entgegen . Aus kürzeſter
Entfernung feuern die Grenadiere ihre

gezielten Gewehrſchüſſe auf die Bolſche —
wiſten ab . Das geht ſo hin und her ,
30 , 40 Minuten lang . Drüben ſchreien
die Verwundeten des Feindes . Viel
ſcheint nicht übrig geblieben zu ſein von
dem eingedrungenen Trupp . Die Ma⸗

ſchinenpiſtole im Anſchlag geht der Leut —
nant an der Spitze ſeiner Grenadiere
vor . Einige der ſtruppigen , erdbraunen

Geſtalten werden überwältigt und ge —
fangengenommen . Die Kompanie be —

ſetzt die alten Stellungen .
Dieſe Einbruchsverſuche unternimmt

der Feind täglich , immer zwei⸗ oder
dreimal . Sogar ſeine feſten Zeiten hat
er dafür . Die Grenadiere kennen das
ſchon . Als es wenige Minuten vor
12 Ulhr iſt , meint der Leutnant : „ Fetzt
müßten ſie allmählich wiederkommen . “
Ulnd es vergeht keine Viertelſtunde , als
abermals wüſter Gefechtslärm durch
das Werkgebäude hallt und die Bolſche⸗
wiſten zum zweitenmal hinausgewor⸗
fen werden .

Heute tut ſich jedoch erſtmalig noch
eine weitere Schwierigkeit auf . Von
einer kleinen Anhöhe , wenige hundert
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Meter vor der Halle , noch auf dem dies⸗
ſeitigen Wolgaufer , ſchießt eine ſowje⸗
tiſche 7,62⸗Zentimeter - Pak herüber .
Sobald drüben das Mündungsfeuer
aufblitzt , werfen ſich die Poſten hinter
ihren Mauerlöchern in Deckung . Über

ihnen ſchießt der Feind die Wand der
Halle 7 zuſammen , ganz ſyſtematiſch ,
von rechts nach links . Sofort ſind unſere
ſchweren Granatwerfer feuerbereit .
Gleich die erſten Einſchläge liegen ge⸗
nau bei dem ſowjetiſchen Geſchütz .
Drüben ſpringt die Bedienung in

Deckung , der Beſchuß hört auf . Aber
als unſere Granatwerfer das Feuer
einſtellen , ſchießt der Feind weiter .
Schuß um Schuß , alles auf unſere
Mauer .

Der Leutnant hält den Pakbeſchuß
für Feuervorbereitung und rechnet mit
einem feindlichen Angriff größeren
Ausmaßes . Fetzt wird es kritiſch ; denn
von den Poſten ſind wieder einige ver⸗
wundet worden , weniger durch Splitter ,
ſondern vorwiegend durch die herunter —
praſſelnden Ziegelſteine , alles leichte
Fälle . „ Daß mir jetzt bloß keiner von
ſeinem Platz wegläuft ' , ſagt er , „ und
wenn ſie uns die ganze Mauer über
dem Kopf zuſammenſchießen . “

Er geht ſelbſt hinaus und legt ſich
hinter die Ziegelwand zu ſeinen Grena⸗
dieren . 14 Sprenggranaten krepieren
wenige Meter über und neben ihm .
Aber er bleibt ! Die Grenadiere aber
ſehen das Beiſpiel , das er ihnen gibt .
Es richtet ſie auf , obwohl die Nerven

zu zerſpringen drohen , es reißt ſie mit ,
treibt ſie zum Aushalten an . Und alle
bleiben ! Mehrmals werden ſie halb ver⸗
ſchüttet und müſſen ſich aus den Ziegel⸗
ſteinen und Trümmern der geborſtenen
Mauer herauswühlen . Und als dieſe
faſt umgelegt iſt , ſchießt der Feind mit
Kopfgranaten hoch oben den Eiſen —
träger in Fetzen , bis ſchließlich auch noch
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das obere Mauerwerk , Eiſenteile und

ein Stück Dach herabſtürzen .

Vorn fliegen plötzlich aus der Schlucht
wieder Handgranaten herein . Wie der

Leutnant vorausgeſehen hatte ; der

feindliche Angriff ! Schon ſetzen die

Bolſchewiſten zum Sprung in die Halle

an . Wie richtig war es , nicht von der

Mauer wegzugehen ! Gleich die erſten

Angreifer werden von einer MG . “

Garbe niedergemacht . Die anderen keh⸗

ren eiligſt in die Deckung der Schlucht

zurück . Das war der dritte ſowjetiſche
Einbruchsverſuch an dieſem Tage —

abgewehrt von einer Handvoll Grena —

diere .

Und wieder bricht die Nacht herein .

die 21 . im Werk . Beim Kompanie⸗

gefechtsſtand treffen ſechs Panzerjäger

ein . Der Leutnant nimmt die Meldung

entgegen . „ Was , ſo etwas gibt es

Aufnahme : PK. Ebert⸗Atlantik

noch ? “ , fragt er erſtaunt , „ſechs Mann

zur Verſtärkung der Kompanie ? Don⸗

nerwetter . wann haben wir ſo was mal

gehabt ! Da kann ich ja direkt meinen

Abſchnitt wieder beſetzen ! ' Draußen

aber bei den Grenadieren fliegt es von

Poſten zu Poſten : Sechs Panzerjäger ,
infanteriſtiſch eingeſetzt , kommen als

Verſtärkung ! Ganze ſechs Mann —

und doch gibt das ſchon wieder neuen

Auftrieb . Damit laſſen ſich ſchon einige

Lücken ſchließen . Und die vier Stunden

Ruhe , die ab heute hätten wegfallen

müſſen , können auf dieſe Art auch bei⸗

behalten werden .

Im Keller des Kompanieführers

ſitzen die zwei Unteroffiziere , um ſich
ein wenig aufzuwärmen ; denn draußen

ſind ſchon wieder 15 Grad Kälte , und

Ruhe gibt es für ſie ja nicht . Sie ſind

heute beide verwundet worden , der eine
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durch einen Splitter im linken Unter⸗
arm , der andere durch einen herabſtür⸗
zenden Ziegelſtein am Hals . Es ſind
leichte Verwundungen , aber immerhin
ſo . daß beide zurück zum Truppenver⸗
bandsplatz gehen könnten . „ Nein , Herr
Leutnant ' , ſagt der eine , „ich habe mich
vom Sanitäter verbinden laſſen , das

genügt . Ich gehe nicht zurück . “ Der

Kompanieführer ſtellt ihnen frei , was
ſie tun wollen . „ Nein , Herr Leutnant ' ,
ſagt der andere Unteroffizier , „ die
Nacht über werfen ſie ja doch wieder
Handgranaten und morgen verſuchen
ſie wieder einzubrechen . Was ſoll denn
aus der Kompanie werden , wenn wir
jetzt auch noch gehen ? d

Die Ulnteroffiziere bleiben . Nur
wenige Minuten wollen ſie noch an
dem wärmenden , flackernden Holzfeuer
ſitzen , zumal es nach der Abwehr des
feindlichen Vorſtoßes draußen vorüber —
gehend ſtill geworden iſt . Nur einige
Minuten —aber da hat ſie auch beide
ſchon die Müdigkeit übermannt , und
ſie ſind eingeſchlafen . Das erſtemal ſeit
fünf Tagen . . .

Der Leutnant läßt ihnen dieſe kurze
Ruhe . Er bringt es nicht übers Herz ,
ſie zu wecken , weiß , wie ſchwer ſie ſich
dieſe Handvoll Schlaf verdient haben .
In der Zwiſchenzeit begibt er ſich ſelbſt
vor an die Mauer gegenüber Halle 4
und nimmt die Plätze ein , auf denen
ſonſt die beiden Unteroffiziere ſtehen . . .

So lebt eine Kompanie — nein , eine
Handvoll Grenadiere in Stalingrad ;
bei Tag ſehnen ſie die Nacht herbei , ob⸗

wohl ſie wiſſen , daß auch dieſe Stun —
den keine Ruhe bedeuten , und wenn der
unheimliche Kampf in der Dunkelheit
tobt , dann warten ſie ungeduldig auf
den Tag , der auch wieder nichts ande —
res bringt als neue Kämpfe , Opfer ,
Entbehrungen — vielleicht auch den
Tod . Und ſo vergeht Tag für Tag .

56

Wie ſoll man dieſe unmenſchlichen
Leiſtungen unſerer Grenadiere richtig
würdigen ; dieſes unermüdliche Poſten⸗
ſtehen in Wind und Wetter auf 20 Me⸗
ter dem Feind gegenüber , die aufreiben⸗
den Gegenſtöße , dieſes zähe Aushalten
im Granathagel der Materialſchlacht ,
die den einzelnen Menſchen zu ver⸗
ſchlingen droht . Es iſt die Kamerad —
ſchaft in ihrer letzten und unerbittlich⸗
ſten Form .

Kameradſchaft , die nur noch ſchwere
Stunden kennt , der Leutnant , der —

ſelbſt todmüde — wacht , damit ſeine
Unteroffiziere ſchlafen können , der Gre —
nadier , der ſeinen Nebenmann aufrich —
tet und mitreißt , wenn dieſem die Ner —
ven zu zerreißen drohen , und ſie alle ,
die Handvoll Grenadiere , die nicht nur
ihren Platz ausfüllen , ſondern gleich —
zeitig den Dienſt von zwei , drei anderen
verſehen , die der Krieg von ihrer Seite
geriſſen hat —, das alles iſt Kamerad⸗
ſchaft in ihrer höchſten Bewährung ,
erſchütternd und erhebend zugleich .

Unwillkürlich muß man , wenn man
dies alles miterlebt , an einen Spruch
denken , den man irgendwann , früher
einmal , geleſen und als gut befunden
hat , und deſſen wahren und letzten
Sinn man doch jetzt erſt richtig erfaßt :

Wenn einer von uns müde wird , der
andere für ihn wacht ,

wenn einer von uns zweifeln will ,
der andere gläubig lacht ,

wenn einer von uns fallen ſollt , der
andere ſteht für zwei ,

denn jedem Kämpfer gab ein Gott
den Kameraden bei .

Was in dieſen Zeilen ſteht , iſt hier
lebendige , bitterernſte Wahrheit , iſt in
die Tat umgeſetzt worden hier in der
Hölle von Stalingrad .

Von einer Handvoll deutſcher Gre —
nadiere . . .
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